
Marc Weigt: Hallo liebe Jasmin, 
du bist jetzt von Mannheim nach 
München umgezogen, wie fühlst 
du dich in Bayern?
Jasmin Groh: Seit ich hier bin, kann ich 
verstehen, warum die Bayern so stolz 
sind auf ihr Bundesland sind. Die eigene 
Tradition wird gelebt und hat auch im 
Alltag Platz. Hier in München gefallen 
mir die vielen Biergärten, die Natur 
und Seen, die man ohne Geld zu zahlen 
betreten kann. Hier um die Ecke ist der 
Fehringer See, da kann ich einfach mal 
hin radeln. Das ist sehr schön und die 
Leute sind auch sehr herzlich. Ich mag 
den Dialekt, auch wenn ich oft genau 
zuhören muss, um alles zu verstehen. 

MW: Hast du dich jetzt gut 
eingelebt? 
JG: In die Arbeit finde ich mich all-
mählich ein und habe außergewöhnlich 
engagierte Mitarbeiter, wodurch es 
viel Spaß macht. Nur Zuhause ist noch 
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„Baustelle“. Bisher habe ich noch nicht 
mal eine Küche, denn ich komme zu 
nichts. Ich arbeite meist bis spät und 
dann will ich mich noch bewegen, also 
Radfahren oder so, und dann komme 
ich noch später heim und habe zum 
Einrichten bisher keine Zeit gefunden. 
Für mich ist es momentan wichtiger, 
dass ich mich hier bei der Arbeit wohl-
fühle. Das ist für mich die Nummer 
eins und der Rest ist momentan okay.

MW: Das kommt dann mit der 
Zeit, erstmal ankommen.
JG: Genau, und es war jetzt auch noch 
so schönes Wetter. In den dunklen 
Monaten finde ich eher die Muse zum 
Einrichten, wobei das sicher meine 
Tochter übernehmen möchte. 

MW: Wie kam es, dass du dich 
hier auf die Stelle als Einrich-
tungsleiterin beworben hast? 
JG: Ich wollte mich ohnehin umo-

rientieren, hatte vor München schon 
verschiedene Bewerbungen geschickt 
und schon eine feste Stelle als Heilpä-
dagogin in der Schweiz. Ich liebe die 
Berge und ich dachte mir, wenn ich 
mich schon umorientiere, dann muss 
es mir auch gut gefallen. Als ich die 
Stellenanzeige für das BBW München 
gelesen habe, wusste ich aber, dass ich 
das versuchen muss. Auch, wenn ich 
höchsten Respekt vor der Verantwor-
tung habe, schlägt mein Herz für Men-
schen mit einer Hör- oder Sprachbeein-
trächtigung und die DGS. Die Stelle hat 
mich sehr gereizt. Ich dachte, so viele 
Chancen, etwas voranzubringen. Ich 
habe bestimmt fünfmal angefangen mit 
der Bewerbung und jedes Mal wieder 
alles gelöscht. Ich dachte, dass ich 
sicher keine Chance hätte und hier ein 
Jurist oder BWLer gesucht wird. Ich 
habe mich trotz der Bedenken bewor-
ben und wurde zu einem dreistündigen 
Vorstellungsgespräch mit Interview, 

unvorbereiteter Präsentation und spon-
tanem Rollenspiel eingeladen. Es war 
das herausforderndste, aber gleichzeitig 
interessanteste und beste Vorstellungs-
gespräch, das ich bis jetzt erlebt habe. 

MW: Und dann hast du die Stel-
le bekommen.
JG: Wie man sieht. Mein Ziel ist es, 
den Fokus wieder auf die ursprüngli-
che Zielgruppe des BBW München zu 
setzen. Wir haben den Schwerpunkt 
Hören und Sprache und das sehe ich 
auch als meinen Auftrag. Mein Dauer-
spruch: 90 Prozent der Kinder mit Hör- 
oder Sprachbeeinträchtigung sind in 
Familien geboren, die hören. Dort kann 
man nicht viel über die Gehörlosenkul-
tur lernen. Auch zu anderen Themen, 
wie technische Ausstattung, hilfreiche 
Apps, Dolmetscherantrag ausfüllen, 
erfahren diese Kinder Zuhause nicht 
viel. All das sehe ich auch Teil unse-
rer Aufgabe. Immer auf das Mundbild 
angewiesen zu sein oder sich an die 
„Hörende Welt“ anpassen zu müssen, 
verbraucht viele Ressourcen. Trotzdem 
bleibt das Gefühl, dass „die Hörenden“ 
schneller sind und man immer hin-
terherhinkt. Das ist sehr frustrierend. 
Diese Erfahrung habe ich jedenfalls 
in meinem Berufsleben gemacht. Am 
BBW München hingegen haben die 
Teilnehmer die Chance innerhalb einer 
Peergroup zu lernen, in der sie Freun-
de finden, sich nicht als Außenseiter 
oder „anders“ erleben. Sie können im 
Unterricht und in den Pausen auf die 
Kommunikationsform zurückgreifen, 
mit der sie sich wohl fühlen, und müs-
sen nicht permanent die Angst haben, 
etwas zu verpassen.

MW: Jetzt sprechen wir mal 
über dich. Du bist CODA. Wie 
hast du deine Kindheit erlebt?
JG: Für mich war das völlig normal 
mit gehörlosen Eltern. Nur ist mir 
immer aufgefallen, dass viele meine 
Eltern so von oben herab, so diskrimi-
nierend behandelt haben. Und das hat 
mich immer sauer gemacht. Ich wusste 
ja, meine Eltern sind toll. Ich habe im 
Alltag oder beim Gang zum Arbeits-
amt jedoch erlebt, wie Menschen auf 
meine Eltern reagiert haben. Das fand 

ich erschreckend! Wenn jemand eine 
andere Stimme hat, oder ohne Stimme 
spricht, reagieren Menschen irrational. 
Ich war als Kind oft sauer, weil ich 
nicht verstanden habe, warum Men-
schen sich meinen Eltern gegenüber 
so seltsam verhalten haben. Zunächst 
beginnt ein Gespräch völlig normal. 
Kaum wird DGS verwendet oder mit – 
für hörende Menschen (bzw. Menschen 
ohne Erfahrung mit gehörlosen bzw. 
schwerhörigen Personen) „seltsamer“ 
Stimme geredet – entgleitet das Gesicht 
des Gegenübers. Die Mimik und die 
Körperhaltung zeigen Unsicherheit 
und Anspannung, manche werden 
ungehalten, versuchen zu flüchten oder 
brechen die Kommunikation komplett 
ab. Ich habe das immer als Unsicher-
heit empfunden und versucht, das zu 
verstehen. Aber das Gefühl der Wut 
blieb trotzdem, weil man so „stehenge-
lassen“ wird und sich machtlos fühlt. 
Das habe ich als Kind so oft erlebt. 
Aber meine Eltern waren super. Ich 
hatte nie das Gefühl, dass mir etwas 
fehlt, weil meine Eltern mir immer 
gezeigt haben, dass sie mich lieben, 
stolz auf mich sind und mir auch meine 
Fehler verzeihen. Meine Mutter war 
und ist mir immer ein Vorbild, weil ich 
weiß, dass sie so viele schreckliche, 
ungerechte Dinge erlebt hat – auch in 
der eigenen Familie – und trotzdem so 
ein fröhlicher, gütiger, liebevoller und 
dankbarer Mensch ist. Sie hat in ihrem 
Leben so viel kämpfen müssen und hat 
es geschafft, nicht daran zu zerbrechen. 
Ihre Seele ist dadurch noch schöner 
und stärker geworden.

MW: Hast du noch Geschwister?
JG: Ich habe einen älteren Bruder.

MW: Was für eine Ausbildung 
hast du gemacht? 
JG: Also ich habe zuerst die Realschu-
le besucht, weil meine Lehrer für das 
Gymnasium die Empfehlung nicht ge-
geben haben. Trotz guter Noten haben 
sie immer gesagt, deine Eltern können 
dich nicht unterstützen, das schaffst 
du sowieso nicht. Dann war ich auf 
dem Wirtschaftsgymnasium und habe 
es doch geschafft, mit einer 1,9 – also 
gar nicht so schlecht. Danach habe ich 
Ethnologie und Germanistik studiert. 
Ich wollte in die Entwicklungshilfe ge-
hen. Meine Eltern haben immer gesagt, 
Dolmetscher brauchen wir in Zukunft 
nicht mehr, es haben dann alle ein 
Cochlea Implantat. Und dann bekam 
ich meine Tochter. Da wollte ich nicht 
mehr in die Entwicklungshilfe, denn 
das ist oft so, dass man reisen muss. 
Zwei, drei Jahre da ein Projekt und 
dann woanders und das wollte ich nicht 
mit Kind. Also habe ich ein Zusatzstu-
dium in anthroposophischer Pädagogik 
gemacht und habe in Mannheim an der 
Waldorf Schule drei Jahre unterrichtet. 
Ich war gerne Lehrerin, doch habe ich 
mich umorientiert. Es wurde zufällig 
bei der SRH in Heidelberg eine Stelle 
als Kommunikationspädagoge frei. 
Dazu war DGS-Kompetenz und Päd-
agogik gefordert. Das hat mich sofort 
angesprochen. Ich habe als Krankheits-
vertretung begonnen, habe nach acht 
Monaten die Leitung übernommen und 
die Abteilung schließlich als Leitung 
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